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Vorwort

Zwischen dem 26. und dem 29. November 2012 fand im Eötvös-József-
Collegium die im Rahmen des durch den Ungarischen Nationalen 
Forschungsfonds finanzierten Projekts OTKA NN 104456 (Klassisches 
Altertum, Byzanz und der Humanismus. Kritische Quellenedition mit 
Erläuterungen) veranstaltete internationale Konferenz Byzanz und das 
Abendland – Begegnungen zwischen Ost und West statt. Diesem wissenschaftli-
chen Treffen ging eine langjährige internationale Zusammenarbeit voraus, 
wobei die aktive Unterstützung einerseits durch ungarische KollegInnen, 
andererseits durch unsere ausländischen PartnerInnen für den Erfolg der 
ersten großen Veranstaltung der Konferenzreihe natürlich gleichermaßen 
entscheidend wichtig war.

Während der ersten drei Tagungstage wurde von ungarischen und 
französischen Vortragenden der Themenbereich der in der „westlichen” 
Kultur nachweisbaren (in erster Linie byzantinischen) Einflüsse thema-
tisiert; die insgesamt 26 Beiträge wurden anschließend in einem eigen-
ständigen Sammelband veröffentlicht (Egedi-Kovács, E. [ed.]: Byzance 
et l’Occident : Recontre de l’Est et de l’Ouest. Budapest, Eötvös József 
Collegium, 2013). Die französischen Vorträge der letzten Sektion am 
Nachmittag des 27. November leiteten bereits zum Programm der beiden 
nächsten Tage über, in dessen Rahmen die Vortragenden sich mit dem 
gemeinsamen Thema der gegenseitigen Einflüsse von Ost und West aus 
primär byzantinistischem Blickwinkel auseinandersetzten. Nach dem 
Plenarvortrag des früheren Vorsitzenden der Association Internationale des 
Études Byzantines, Prof. emer. Peter Schreiner von der Universität Köln, wur-
den in sechs Sektionen (Kodikologie und Paläographie, Motiveinflüsse in der 
Byzantinischen Literatur, Byzantinische Archäologie, Byzantinische Historiographie 
I-II. und Rezeptionsforschung) insgesamt 27 Vorträge gehalten. Besonderer 
Wert wurde von den Organisatoren auf die als Schlussveranstaltung 
der Tagung dienende Sektion Nachwuchskonferenz gelegt, bei der sieben 
StudentInnen die Möglichkeit zur Vorstellung eigener Forschungsergebnisse 
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erhielten. Die für die schriftliche Fassung teilweise überarbeiteten und 
erweiterten Vortragstexte sind im vorliegenden Band in der Reihenfolge 
des Konferenzprogramms abgedruckt.

Auch im Namen der Autoren des Bandes möchten wir Christian Gastgeber, 
Balázs Sára, Trevor Jackson, Boldizsár Fejérvári, Zsuzsanna Ötvös und Pierre 
Belenfant für ihre Hilfe bei den Lektorierungsarbeiten danken. Dank schul-
den wir vor allem jedoch der Herausgeberin des Bandes, Erika Juhász für ihre 
riesige und schnelle Arbeit und den Vortragenden für ihre freundliche und 
ehrenvolle Mitwirkung bei der Konferenz sowie auch dafür, mit ihren Studien 
zur Veröffentlichung dieses Konferenzbandes beigetragen zu haben.

László Horváth
Direktor

ELTE Eötvös-József-Collegium



Peter Schreiner

Die Begegnung von Orient und Okzident  
in der Schrift

Die unter dem Dach der lateinischen Kirchen- und Gelehrtensprache ver-
einte Welt des mittelalterlichen Westens, den wir mit den Grenzen des 
Weströmischen Reiches seit 395 und später, nach dem Ende des Justinianischen 
Reiches (565), dem Jurisdiktionsbereich  der Kirche in Rom gleichsetzen, war 
sich zwar der Vielfalt der Sprachen zwischen Polen und Portugal, Sizilien, 
Irland und Skandinavien bewusst, kannte aber, vom Sonderfall der Runen 
in Skandinavien abgesehen1, nur ein einziges Schriftsystem, das der lateini-
schen Lettern, die  auch das Merkmal einer Glaubensidentität im Rahmen der 
römischen Kirche darstellen. Trotz der unbestrittenen griechischen Wurzeln 
des christlichen Glaubens war der Umgang mit der griechischen Sprache und 
in der Folge auch der griechischen Schrift, ganz abgesehen von den gerin-
gen Möglichkeiten, sie gründlich  erlernen zu können, ein Politikum in der 
kirchlichen und staatlichen Auseinandersetzung zwischen den Staaten des 
Mittelalters und dem byzantinischen Reich, zumal Griechisch  spätestens seit 
der Mitte des 9. Jh. die Sprache des Gegners der römischen Kirchentradition 
und vielfach des politischen Rivalen war.

1 Zu den Runen, die vom 2. Jh. n. Chr. bis ins 14. Jh. eine Ritual- und Kommunikationsschrift, 
aber keine Buchschrift darstellen, siehe zusammenfassend das Lemma „Runen” im Lexikon 
des Mittelalters. VII. (1995) 1098-1101 (SIMEK, R.).
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I. Zweisprachige Textgenera im Lateinischen und im 
Griechischen und das Phªnomen der Digraphie2

„Die Begegnung in der Schrift” bedeutet (im Hinblick auf das Lateinische 
und Griechische) die Zusammenführung beider Schriftsysteme an ein und 
derselben Stelle als bewusster Willensakt des Kopisten, Lesers, Redaktors, 
in synoptischer Form, in einer blockartigen Abfolge, in eingeschobenen 
Sätzen und Wortzitaten oder auch als Randnotiz und Randtext. Dabei kann 
griechischer und lateinischer Text von jeweils eigenen muttersprachlichen 
Händen geschrieben sein, oder auch beide Teile von ein und demselben 
Sprach- und Schrifträger. Unterschiedliche Schriftsysteme wurden bis-
her meist dem sprachlichen Begriff der Bilingualität zugeordnet. Richtig 
muß man aber von Digraphie sprechen, da es sich um Schriftsysteme, 
nicht Sprachsysteme handelt, auch wenn diese wiederum Ausdruck einer 
Bilingualität sind oder die Texte für einen solchen Benutzerkreis verfasst 
sind. In den meisten Fällen können wir davon ausgehen, daß digraphe 
Texte von ein und derselben bilinguen Person abgefasst sind, doch bedarf 
jeder Einzelfall einer genauen Prüfung, die keineswegs immer eindeutige 
Resultate zeitigt. 

Es ist auch zu betonen, dass es sich in unserem Zusammenhang von 
Sprache und Schrift her um eine ziemlich einseitige Begegnung handelt: 
Beispiele für die griechische Schrift neben der lateinischen finden sich 

2 Der Begriff Digraphie ist noch kaum in die paläographische Forschung eingedrungen und als 
Phänomen der vergleichenden Kultur- und Mentalitätsgeschichte zwischen Ost und West 
in Betracht gezogen worden. In der modernen öffentlichen Diskussion wird er vornehmlich 
verwendet für zwei Schriftsysteme innerhalb derselben Sprache (z. B. Lateinisch und Kyrillisch 
im Serbischen, Lateinisch und Arabisch im Türkei-Türkischen, oder Kyrillisch und Arabisch in 
den Turksprachen der Sowjetunion). Erstmals widmete sich, soweit ich sehe, dieser Erscheinung 
(ohne den Begriff zu verwenden) DE GREGORIO, G.: Per uno studio della cultura scritta a Creta 
sotto il dominio veneziano: i codici greco-latini del secolo XIV. Scrittura e Civiltà 17 (1993) 103-
201. Er spricht im Text aber von „codici bilingui”. In einer weiteren Arbeit behandelte er auf 
breiterer geographischer Basis Handschriften desselben Genre: Tardo medioevo greco-latino: 
manuscritti bilingui d’Oriente e d’Occidente. In: Libri, documenti, epigrafi medievali: possibili-
tà di studi comparativi. Spoleto 2002. 17-135. Den korrekten Terminus Digraphie verteidigt 
RADICIOTTI, P.: Manoscritti digrafici grecolatini e latinogreci nell’Alto Medioevo. Römische histo-
rische Mitteilungen 40 (1998) 49-118. Derselbe Verfasser hat die Digraphie auch in der antiken 
Literatur untersucht: Manoscritti digrafici grecolatini e latinogreci nell’Antichità. In: CAPASSO, 
M.: Ricerche di papirologia letteraria e documentaria. Galatina 1998. 107-146. Zur Verbindung von 
Mehrsprachigkeit und Digraphie siehe SCHREINER, P.: Bilinguismus, Biliteralität und Digraphie 
in Byzanz. In: BOSCHUNG, D. – RIEHL, C.: Historische Mehrsprachigkeit. Aachen 2011. 125-141.
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wesentlich häufiger im lateinischen Westen und, nach 1200, in den von den 
Lateinern besiedelten Gebieten des byzantinischen Reiches, in Griechenland, 
der Ägäis, auf Kreta und Zypern. Dagegen bleiben, nach dem 6. Jh., lateinische 
Schriftbeispiele im Osten eine relative Seltenheit und sie beschränken sich 
auf die Hauptstadt und die kaiserliche Administration. 

Es fehlt noch am Bewusstsein der Bedeutung dieser Frage in mentali-
täts- und kulturgeschichtlicher Hinsicht, und daher auch an Vorarbeiten, 
um die der Doppelschriftigkeit zugeführte Literatur inhaltlich detailliert 
analysieren zu können.

An erster Stelle, auch chronologisch, stehen Evangelien und Psaltertexte 
sowie Messformulare, die bis ins 10. und 11. Jh. von der Dreisprachentheorie 
profitierten und vielleicht überhaupt aus diesem Grund in einer solchen 
sprachlichen und graphischen Form entstanden.3 Oft  ist das Griechische auf 
die Transliterierung in lateinischen Buchstaben beschränkt und fällt somit 
überhaupt nicht in den Bereich der Digraphie, sondern des Bilinguismus. 
Da im byzantinischen Osten die Dreisprachentheorie als Häresie abge-
lehnt wurde, konnte die lateinische Sprache und Schrift auch im kirchli-
chen Bereich (weder im Original noch in irgendeiner Transkriptionsform) 
Förderung und Verbreitung erfahren.4 Umgekehrt hat die Tatsache, dass die 
Verbreitung der Glaubenslehre nicht allein der griechischen Sprache und 
Schrift vorbehalten ist, im byzantinischen Osten dazu beigetragen, dass 
dort die nationalen Schriften des orientalischen Christentums und (spä-
ter) das Kyrillische  neben und mit der griechischen Schrift konkurrenzlos 

3 Die Dreisprachentheorie, zurückgehend auf die am Kreuz Christi angebrachte Inschrift 
(Matthaios 27,37), hat ihre gültige Ausformung durch Isidor von Sevilla (Etymologiae IX,1,3) 
erfahren. Obwohl meines Wissens keine explizite Aussage existiert, die digraphe und 
bilingue Texte der Heiligen Schrift mit der Dreisprachendoktrin begründet, kommt der 
Vermutung, die auch RADICIOTTI (Anm. 2) 70. vorbringt, ein hoher Wahrscheinlichkeitswert 
zu. Die Verachtung, die den Juden entgegengebracht wurde, hat eine Berücksichtigung der 
dritten Heiligen Sprache, des Hebräischen, aber zurückgedrängt oder ausgeschlossen. BORST, 
A.: Der Turmbau von Babel. Geschichte und Meinungen über Ursprung und Vielfalt der Sprachen 
und Völker. I-V. Stuttgart 1957-1963 ist darauf nicht zusammenfassend eingegangen. Siehe 
daher besonders HANNICK, CH.: Dreisprachenhäresie, -doktrin. In: Lexikon des Mittelalters. III. 
1392-1393, und KUJEW, K.7 ṺẘẐẍẏẐẢẕẐ ẍẘẍẙ+ Fk7 ṲẐẘẐẓẖ* ṴẍẚẖẌẐẍẊẙẒẈ ṭẕạẐẒẓẖẗẍẌẐẪ+ 1+ 
Sofia 2003. 163-169.

4 Die Doktrin spielte im Osten eine große Rolle in der Slavenmission, die die slavische(n) 
Sprache(n) förderte und nicht auf der griechischen Sprache beharrte. In diesem 
Zusammenhang entstand auch der Begriff der Dreisprachen-Häresie, dazu HANNICK und 
KUJEW (Anm. 3), und besonders KUJEW, K.: Zur Geschichte der „Dreisprachentheorie”. Byzantino-
Bulgarica 2 (1966) 53-65.
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bestehen konnten.5 Alphabet-Tafeln und Wörterbücher bedienten sich eben-
falls beider Schriftsysteme, manchmal auch begleitet von einer lateinischen 
Transliteration. Profane literarische Texte liegen dagegen selten in digra-
pher Form vor.6 Synoptische Texte, die überwiegend oder ausschließlich, in 
zweisprachigen Regionen entstanden, bringen unterschiedlich links oder 
rechts den lateinischen bzw. griechischen Text (Abb. 1). Es bedürfte aber 
noch der Untersuchung, welche Bedeutung der jeweiligen Positionierung 
zukommt.

Die Verwendung der lateinischen Schrift im byzantinischen Reich beschränkt 
sich dagegen bis ins 13. Jh. ganz auf juristische Texte und scheint überwiegend 
auf Konstantinopel oder Vorlagen, die dort entstanden, beschränkt zu sein.

II. Digraphie im Westen: 5. ð 12. Jahrhundert

Eine Behandlung der Digraphie unter dem Gesichtspunkt der „Begegnung 
der Schriften” setzt Einschnitte einer politischen, räumlichen und intel-
lektuellen Trennung voraus, denen wir im westlichen Mittelalter immer 
wieder begegnen. Sie spiegeln sich in der für diesen Beitrag vorgeschlagenen 
Gliederung wider.7 Absicht dieser Kapitel ist es nicht, die Graphik der griechi-
schen Schrift im Westen in ihrer exakten Einzelentwicklung aufzuzeigen, so

5 Diese orientalische Digraphie im Bezug zum Griechischen verdiente eine eigene Untersuchung, 
die außerhalb der hier behandelten Thematik liegt, vgl. dazu aber Anregungen und Hinweise 
bei D’AIUTO, FR.: Graeca in codici orientali della Biblioteca Vaticana. In: PERRIA, L.: Tra Oriente e 
Occidente. Scritture e libri greci fra le regioni orientali di Bisanzio e l’Italia. Rom 2003. 227-296. Ein 
seltenes Beispiel eines digraphen (nicht bilinguen Textes, wie der Titel sagt), vermutlich aus 
dem 9. Jh. veröffentlichte NICHOLAS SIMS-WILLIAMS: A Greek-Sogdian Bilingual from Bulayïq. In: 
La Persia e Bisanzio. Rom 2004. 623-631.

6 Erst vom 13. Jh. an stoßen wir auf profane synoptische Texte. Ihnen kam, wohl im Rahmen 
des Unterrichts, die Aufgabe zu, bei sprachlichen Unsicherheiten auch eine jeweils mutter-
sprachliche Version zur Verfügung zu haben.

7 RADICIOTTI (Anm. 2) hat eine gemischt geographisch-chronologische Gliederung durchgeführt, 
die aber verschiedene Erscheinungen der griechischen Schriftentwicklung nicht deutlich her-
vortreten lässt. So bleiben, immer von der griechischen Seite her gesehen, (gegen Radiciotti) 
etwa die insular-angelsächsischen Schriftformen des Griechischen im insularen Raum, 
in Nordwesteuropa und Frankreich immer vorherrschend, weil der mit der ottonischen 
Byzanzpolitik einsetzende Kontakt mit unmittelbar byzantinischen Schriftformen in diesen 
Raum überhaupt nicht vordringt.
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sehr eben dies eine notwendige Aufgabe wäre,8 vielmehr sollen Einschnitte 
mit dafür charakteristischen Beispielen hervorgehoben werden.

1. Das 5.-6. Jh.

Die frühesten digraphen Codices sind dem 5. und 6. Jh. zuzuweisen, frei von 
kirchenpolitischen Ambitionen späterer Jahrhunderte, entstanden ganz im 
Sinne einer gemeinsamen christlichen Welt. Sie entstammen, soweit über-
haupt eine Provenienz vermutet werden kann, einem engen Ambiente, das 
mit beiden Sprachen und Schriften vertraut war.
Dies soll an drei Beispielen gezeigt werden.
(1) der Codex Bezae, benannt nach dem früheren Besitzer Theodore Bezae im 
16. Jh., mit den Evangelien und der Apostelgeschichte, aus der Mitte des 5. 
Jh. (Abb. 2) Er verrät insgesamt eher eine griechische als eine lateinische 
Hand und eine Provenienz aus Gallien, für die auch spätere Schreibübungen 
an den Rändern eine Rolle spielen.9

(2) Auch der Codex Claramontanus in der Pariser Nationalbibliothek mit den 
Paulusbriefen entstammt einer griechischen Hand des Westens (Abb. 3), 
dem Urteil von Elias Averay Lowe zufolge in Unteritalien, und entstand 
nach der Mitte des 5. Jh.10

(3) Der Codex Laudianus in der Bodleian Library (Abb. 4) mit den Apostelakten, 
ist ein Jahrhundert später, um 550, anzusetzen und entstand in Sardinien 
oder Rom.11 Er zeigt, deutlicher als die vorausgegangenen Beispiele, den 
Einfluß der griechischen Hand auf die lateinische, bei den lat. Buchstaben 
A, C, E, N, O, P.

8 Dafür hat RADICIOTTI (Anm. 2) sehr gute Voraussetzungen geschaffen durch eine Auflistung von 
digraphen Texten aus (gedruckten) Handschriftenkatalogen. Eine systematische graphische 
Analyse dieser Texte wird es erlauben, die „griechische” Hand westlicher Schreiber über die 
Jahrhunderte hin zu verfolgen und vielleicht auch den ein oder anderen „byzantinischen” 
Schreiber zu ermitteln. Von der inhaltlichen Seite her würde eine solche Untersuchung 
endlich auch konkret aufzeigen können, welcher Art und welchen Umfangs der griechische 
Unterricht im Westen – wiederum nach Regionen sehr zu unterscheiden – wirklich gewesen 
ist und bis zu welchem Grad er sich mit dem Unterricht in Byzanz selbst vergleichen lässt.

9 Cambridge, University Library, Nn II. 41. Zur Provenienzfrage und Datierung CAVALLO, G.: 
Ricerche sulla maiuscula biblica. Florenz 1967. 74-76.

10 Paris, Bibliothèque Nationale, gr. 107, 107 A, 107 B. CAVALLO (Anm. 9) 75. Cavallo unterstützt die 
Datierung von LOWE, E. A.: Codices Latini Antiquiores. 5. 521.

11 Oxford, Bodlian Library, Laudianus gr. 35. Zu Provenienz und Datierung CAVALLO (Anm. 9) 
105.
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2. Die karolingisch-vorottonische Zeit (8./9. Jh.)

Wichtigstes Zentrum der griechischen Literaturproduktion waren die grie-
chischen Klöster in Rom,12 in denen paläographisch die Trennung von den 
Normen der griechischen Schrift bereits sichtbar ist, sowie Einflüsse der 
lateinischen Unziale auf die griechische Majuskel, besonders deutlich am 
Beispiel der 800 in Rom kopierten Übersetzung der Dialoge Gregors d. Gr. im 
Vat. gr. 1666 (Abb. 5)13. Der Vaticanus verrät nach dem Urteil von Guglielmo 
Cavallo einen Kopisten, der eher gewohnt war, lateinische Handschriften 
auszuführen und griechische Handschriften nur am Beispiel einer stark 
verfallenen Bibelmajuskel kannte.14 Das Interesse am Griechischen war nicht 
nur in Rom, sondern auch in weiten Teilen des Westens und des Nordwestens 
Europas in den kirchlichen Kreisen nicht abgebrochen, aber es fehlte dort 
der griechischen Schrift der Kontakt zur Entwicklung im byzantinischen 
Kulturkreis und war an wenige frühe Codices gebunden, die in irischen, 
englischen und nordfranzösischen Klosterbibliotheken gerade zufällig 
vorhanden waren.15 Ein beredtes Beispiel ist die Schreiberin Eugenia im 
Par. lat. 7560, die am Ende des 8. oder zu Beginn des 9. Jh. in insularer Tradition 
grammatikalische Traktate kopierte, in denen sie griechische Passagen 

12 SANSTERRE, J. - M.: Les moines grecs et orientaux à Rome aux époques byzantine et carolingienne (milieu 
du VIe s.-fin du IXe s.). Brüssel 1983. Ergänzungen besonders in paläographischer Hinsicht bei 
RADICIOTTI (Anm. 2) 87-91.

13 Zuletzt zum Vat. gr. 1666 RIGOTTI, G.: Gregorio Magno. Vita di s. Benedetto. versione greca di papa 
Zaccaria. Alessandria 2001. XII-XIII. Siehe auch die ausführliche Beschreibung bei GIANNELLI, C.: 
Codices Vaticani Greci. Codices 1485-1683. Vatikan 1950. 408-409, sowie FOLLIERI, E.: Codices graeci 
Vaticani selecti. Vatikan 1969. 20-21.

14 CAVALLO (Anm. 9) 107.
15 Die Existenz griechischer Bücher in diesem Raum im Frühmittelalter ist rein hypothetisch. Die 

irischen Griechischkenntnisse und ihre Verbindung mit griechischen Wörtern in  lateinischen 
Handschriften sowie immer wieder auftauchende griechische Mönche sind ein unleugbares 
Faktum. Eine entscheidende Rolle dürfte dem Erzbischof Theodor von Canterbury (668-687) 
zukommen, der aus Tarsos über Rom nach England gekommen war. Er führte mit großer 
Wahrscheinlichkeit griechische Texte aus seiner Heimat (oder Rom) mit sich. Der „inselgrie-
chische” Leitbuchstabe „M” (der alexandrinischen Majuskel nahe stehend) ist inschriftlich 
im palästinensischen Raum belegt. Vielleicht können weitere paläographische Vergleiche 
zwischen den nicht wenigen Originalbeispielen aus dem insularem Bereich im 7. und 8. 
Jh. mit epigraphischen und kodikologischen Beispielen aus den orientalischen Provinzen 
des byzantinischen Reiches zu einer besseren Klärung führen. Grundlegend zum insularen 
Griechisch BERSCHIN, W.: Griechisch-lateinisches Mittelalter. Von Hieronymus zu Nikolaus von Kues. 
Bern 1980. 121-126, und besonders BERSCHIN, W.: Griechisches bei den Iren. In: LÖWE, H.: (Hrsg.): 
Die Iren in Europa im frühen Mittelalter. 1. Stuttgart 1982. 501-510.
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im Original wiedergab (Abb. 6), oder auch lateinische Überschriften in 
griechischen Lettern schrieb.16 Eugenia vertritt einen Schreibstil, der für 
eine lange Epoche, vom 7. bis zum 9. Jh. überall dort (und besonders in 
Nordwesteuropa) charakteristisch ist, wo der lebendige Kontakt mit der 
griechischen Schriftentwicklung unterbrochen war.

3. Die ottonische Zeit in Mittel- und Westeuropa (10.-11. Jh.)

Diese Epoche kann als die Blütezeit in der Verwendung von griechischer Schrift 
im mittelalterlichen Westeuropa (Heiliges Römisches Reich, Frankreich, 
Nordwesteuropa) angesehen werden.17 Ihr herausragendster Zeuge in der 
ersten Hälfte des 10. Jh. ist Liutprand von Cremona, der nachweislich die 
byzantinische Umgangssprache in Oberitalien und im byzantinischen Reich 
selbst gelernt und sich offensichtlich auch systematisch mit Schrift und 
Schreiben vertraut gemacht hatte.18 Beweise dafür sind die fast zweifelsfrei 
griechischen Autographen in den Münchner Handschriften der Antapodosis 
(Clm 6388) (Abb. 7a) und der Osterpredigt (Clm 6426) (Abb. 7b). Er kennt auch 
die in Byzanz schon seit 100 Jahren benutze Minuskelschrift, bedient sich 
byzantinischer Buchstabenligaturen (Abb. 8) und fand in den Interessen an 
der Verbreitung  der byzantinischen Minuskel sogar einen “didaktischen“ 
Nachfolger im Rahmen eines griechischen Schul – Schreibunterrichts, wie 
die heute verlorenen Metzer Fragmente zeigen (Abb. 9).19

16 LEHMANN, P.: Mitteilungen aus Handschriften I. In: Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften. Phil.-Hist. Abt. 1929/1 19-20. datiert die Handschrift ins ausgehende 8. oder 
beginnende 9. Jh., und regional nach Nordostfrankreich. Vgl. auch SCHREINER, P.: Kopistinnen 
in Byzanz. Mit einer Anmerkung zur Schreiberin Eugenia im Par. lat. 7560. Rivista di studi 
bizantini e neoellenici 36 (1999) 35-45, bes. 42-45.

17 RADICIOTTI (Anm. 2) 70-75 zählt 15 digraphe Codices auf, darunter auch noch einige aus 
karolingischer Zeit, die nicht mehr in dieses Kapitel fallen. Diese Handschriften wurden 
aus gedruckten Katalogen ermittelt. Ihre Zahl lässt sich aber nach eigenen Recherchen 
des Verfassers dieser Studie nicht unwesentlich vermehren, doch hat Radiciotti auch hier 
wichtige Vorarbeit geleistet.

18 Hierzu ausführlich SCHREINER, P.: Zur griechischen Schrift im hochmittelalterlichen Westen: 
Der Kreis um Liutprand von Cremona. Römische-Historische Mitteilungen 45 (2003) 305-317. (Wieder 
abgedruckt in SCHREINER, P.: Orbis Romanus, Byzanz und seine Nachbarn. Bukarest 2013. 21-38.)

19 Diese schriftgeschichtlich wichtigen Dokumente in der Stadtbibliothek Metz (Bibl. Municipale 
145) sind während des Zweiten Weltkrieges verbrannt, aber durch frühere Publikationen in 
ihrem Bestand und ihrem Aussehen (durch Photos) bekannt. Die gesamte Literatur dazu 
jetzt bei CHIESA, P.: Liudprandi Cremonensis Antapodosis, homilia Paschalis, Historia Ottonis etc. 
Turnhout 1998. XXI-XXII.
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Die politischen Kontakte brachten auch eine verstärkte griechische mo-
nastische Immigration in den Westen mit sich, wie allein die Reihe von 
sechs griechischen Namen im Reichenauer Verbrüderungsbuch zeigt.20 
Trotz aller kirchlicher Spannungen war die Bereitschaft, Griechisches auf-
zunehmen, bis in die Tage des Humanismus nie mehr so stark wie damals. 
Bekannt ist die Geschichte aus der St. Gallener Klosterchronik Ekkehards 
IV (990-1056), der eine Begegnung schildert, die einer seiner Vorgänger, 
Ekkehard II., in der 2. Hälfte des 10. Jh. erlebt hatte. Dieser hatte einen 
Novizen zur Herzogin Hadwig von Schwaben mitgenommen, die in jun-
gen Jahren Griechischunterricht genossen hatte, weil sie als Braut für den 
byzantinischen Kaiserhof vorgesehen war. Bei dieser Begegnung fallen die 
berühmten Verse des jungen Klosterschülers: Esse velim Graecus, cum sum vix, 
domna, Latinus. Sie sind symptomatisch für eine ganze Epoche.21

Aus den vielen Dutzend Beispielen griechischer Schriftversuche im klös-
terlich-liturgischen Bereich können  hier nur einige wenige herausgegriffen 
werden, die paläographisch besonders bemerkenswert erscheinen. Sie ent-
stammen der Bibliothek des Humanisten und Kirchenmannes Nicolaus von 
Cues (1400-1464), und sind bis heute in Bernkastel an der Mosel aufbewahrt.22 
So sind im Cusanus 10, einer Psalmenhandschrift, auf dem Vorsatzblatt (f. 1) 
Federproben und Alphabete in der frühen Minuskel erhalten (Abb. 10). Der 
Psaltertext in eindeutig westlicher Hand ahmt die verfallende Bibelmajuskel 
nach (Abb. 11). Andere Teile legen die alexandrinische Majuskel des 6. 
Jh. zugrunde (Abb. 12a, 12b), die auch in Konstantinopel für bestimmte 
Zwecke (Auszeichnungstexte) bewahrt wurde. Der lateinischen Schrift zu-
folge stammt die genannte Handschrift mit hoher Wahrscheinlichkeit aus 
dem Kloster Corvey in Niedersachsen, das 822 gegründet wurde.23 Dorthin 
also hatte ein griechischer Mönch Material aus dem byzantinischen Reich ge-
bracht, das  als Vorlage für Schreibübungen diente und  in dieser Handschrift 
noch mehrfach begegnet.

20 Das Verbrüderungsbuch der Abtei Reichenau. Einleitung, Register Facsimile (Monumenta Germaniae 
Historica, Libri Memoriales et Necrologia, 1). Hannover 1979. S. 53. der Tafelbeilage.

21 Ekkehardi IV Casus sancti Galli, ed. GUSTAV MEYER VON KNONAU, cap. 74.
22 MARX, J.: Verzeichnis der Handschriftensammlung des Hospitals zu Cues. Trier 1905. cod. 9 (Psalmi 

CIX-CL), und cod. 10 (Psalterium graece et latine). Dazu ŽBSĬBKHL) F+: Byzanz und der Westen im 
10. Jahrhundert. In: VON EUW, A. – SCHREINER, P. (Hrsg.): Kunst im Zeitalter der Theophanu. Köln 
1993. 5-30.

23 In der Literatur wird die Handschrift mit einer Entstehung in Fulda in Verbindung gebracht. 
Hartmut Hoffmann plädiert dagegen für Corvey (mündl. Mitteilung).
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Das Interesse für griechische Sprache und Schrift verschwindet schon 
wieder um die Mitte des 11. Jh., da weitere Impulse auf diesem Sektor 
aus dem byzantinischen Reich fehlen.24 Die neue, wieder an Byzanz ori-
entierte Schriftrichtung, die auch die Minuskel in Teilen des Westens 
bekannt gemacht hat, war von Kontakten in Italien und einem byzan-
tinischen Wandermönchtum getragen, das wir in Einzelpersonen nicht 
fassen können, und hatte, wie die Schriftübungen zeigen, auch didaktische 
Ziele, die im Westen ganz offensichtlich gewünscht waren. Aber diese 
Bewegung, die sicher durch die ottonische Byzanzpolitik geförderte wurde, 
ebbte spätesten in der Mitte des 11. Jh. ab. Das Interesse an der griechi-
schen Schrift und griechischen religiösen Texten überhaupt ging zurück, 
vielleicht auch vor dem Hintergrund des westlichen Reformmönchtums. 
Wo das Griechische Verwendung fand, geschah es überwiegend in der alten 
Majuskeltradition. Im germanisch-romanischen Raum gehen die Ansätze 
zu digraphen Texten zurück.25 Erst im Zeitalter des Humanismus entsteht 
dort wieder eine griechische Schrift, die ihre Wurzeln wieder unmittelbar 
in der byzantinischen Tradition hat. Doch steht diese Entwicklung außer-
halb unseres Beitrags.

24 Das 9.-11. Jh. war im Westen generell gekennzeichnet von einem Interesse an den 
Errungenschaften der byzantinischen Kultur, wie zwei wichtige, aber beinahe schon wie-
der vergessene Aufsätze von MICHAEL RENTSCHLER zeigen: Griechische Kultur und Byzanz im 
Urteil westlicher Autoren des 10. Jahrhunderts. Saeculum 29 (1978) 324-355; Griechische Kultur 
und Byzanz im Urteil westlicher Autoren des 11. Jahrhunderts Saeculum 31 (1980) 112-155. 
Die Kreuzzugsbewegung und der häufig unmittelbare Kontakt mit dem Osten schwächte 
das intellektuelle Interesse dagegen ab, und Byzanz war kaum mehr Vorbild für Wissen und 
Kenntnisse, vgl. SCHREINER, P.: Byzanz und der Westen: Die gegenseitige Betrachtungsweise  in der 
Literatur des 12. Jahrhunderts. In: HAVERKAMP, A. (Hrsg.): Friedrich Barbarossa. Handlungsspielräume 
und Wirkungsweisen des staufischen Kaisers. Sigmaringen 1992 551-580.

25  Dieser geographische Bereich bedarf freilich noch einer genauen schriftgeschichtlichen 
Untersuchung. Beispiele aus griechischen Schriftproben der Dombibliothek Köln bestätigen 
diese Tendenz, vgl. HÖPFNER, R. M.: Graeca in den mittelalterlichen Handschriften der Kölner 
Dombibliothek. In: Mittelalterliche Handschriften der Kölner Dombibliothek. Drittes Symposion 
November 2008. Köln 2010. 37-56. Ich kann daher die Behauptung von RADICIOTTI (Anm. 2) 
108 nicht teilen, wenn er schreibt: „Il contatto diretto che nell’undicesimo – dodicesimo secolo si 
instaura tra la civiltà europea continentale e l’area italogreca [Unteritalien ?] produsse l’abbandono 
delle vecchie modalità di rapporto tra la cultura grafica latina e quella greca.” Er führt dazu (a.O. 
Anm. 126) mehrere Handschriften englischer Provenienz an, die aber nicht nur einer ge-
nauen paläographischen, sondern auch kodikologischen Untersuchung bedürften, um diese 
Behauptung zu untermauern.
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III. Unteritalien

Im Hinblick auf die Frage der Schriftgeschichte muß der in der Forschung als 
Italia Byzantina bezeichnete Raum Unteritalien/Sizilien in Zusammenhang 
mit der jeweiligen Entwicklung in Griechenland und im späteren byzantini-
schen Reich gesehen werden, nicht mit jener zu den angrenzenden Gebieten 
lateinischer Kultur. 

Die diokletianischen Provinzen Apulia/Calabria, Lucania et Brutti und 
Sicilia waren seit der 2. griechischen Kolonisation (7. Jh. v. Chr.) griechischer 
Sprach und Schriftraum, besonders in den Städten, der im Verlauf der puni-
schen Kriege immer stärker in den politischen Einflussbereich Roms kam.26 
Die Frage, wie lange griechischsprachige  Bevölkerung in diesem Raum in 
der Kaiserzeit lebte und welchen kulturellen Einfluß sie ausübte, bleibt 
umstritten, weil sie mit methodisch zuverlässigen Mitteln nicht zu klären 
ist.27 Nach der Eroberung Ober- und Mittelitaliens durch die Langobarden 
in den Jahrzehnten nach 568 verblieb der unteritalienische Raum auf der 
Linie Bari-Neapel unter byzantinischer Herrschaft, administrativ gefestigt 
durch die Zuordnung zum Exarchat Ravenna und später, seit dem 9. Jh.,  
durch die Einbeziehung in das Themensystem und die kirchliche Zuordnung 
unter den Patriarchat von Konstantinopel. Diese politische Bindung, die 
schon durch die arabische Eroberung Siziliens eine starke Einbuße erlitten 
hatte, endete mit der Eroberung von Bari 1071 durch die Normannen. Diese 
immerhin halbtausendjährige Epoche der byzantinischen Herrschaft hat 
offensichtlich keine Zeugnisse einer „Begegnung der Schrift” im eingangs 
festgesetzten Sinn hinterlassen.28

Eine zweite Periode beginnt nach 1071, als mit dem Vordringen der 
Normannen dieser Raum immer stärker dem lateinischen Einfluß in Schrift 
und Sprache ausgesetzt ist. Trotzdem erfährt die griechisch-byzantinische 

26  Die Frage der Bindungen dieses Raumes an die politische und kulturelle Welt Griechenlands 
(in der Antike) und später des Rhomäischen Reiches („Byzanz”) muß von seinen Anfängen 
im 7. Jh. v. Chr. an gesehen werden. Die beste zusammenfassende Untersuchung in dieser 
zeitlichen Tradition, die gleichwohl etwas in Vergessenheit geraten ist, bringt KIRSTEN, E.: 
Süditalienkunde. 1. Bd. (mehr nicht erschienen). Heidelberg 1975. 43 (griechische Kolonisation) 
- 122 (nachstaufische Periode).

27 SIDERAS, A.: Zu den Theorien über die Herkunft der unteritalienischen Gräzität. Südostforschungen 
38 (1979) 226-239.

28 Auch Radiciotti (Anm. 2) 27. teilt die Vermutung, dass es in dieser Zeit weder digraphe noch 
bilingue Texte gab oder sie so selten waren, dass nichts erhalten blieb.
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Kultur bis zur Mitte des 13. Jh. keine wesentlichen Einschränkungen. Dies 
führt in den höheren Schichten zu einer weit verbreiteten Zweisprachigkeit, 
im mündlichen Bereich wohl auch zur Dreisprachigkeit im Hinblick auf das 
Normannisch-Französische des Eroberers. Sie findet nicht ihren einzigen, aber 
ihren vollendeten Ausdruck in Nikolaos von Otranto, Abt des Klosters Casole, 
der von ca 1155 bis 1235 lebte.29 Obwohl die unteritalienische Literatur eine 
Vielzahl an Beispielen der Digraphie aufweist,30 wollen wir uns an dieser Stelle 
auf Nikolaos beschränken.31 Er hat uns 13 zweifelsfreie griechische Autographen 
hinterlassen, die seine charakteristische griechische Hand zeigen (Abb. 13). 
Er war sich aber auch seiner lateinischen Graphik absolut sicher, und bringt 
diese Tatsache graphisch und schriftlich selbstbewusst zum Ausdruck in einer 
Invektive im Vat. gr. 1903, einer Handschrift des Historikers Georgios Kedrenos, 
die er nach 1204 aus Konstantinopel nach Otranto gebracht hatte. Er greift 
dort in einer Randnotiz (f. 136v) den byzantinischen Historiker an, und zeiht 
ihn, fälschlich, der Unkenntnis lateinischer Buchstaben: „Du weißt nicht, Grieche, 
was du beim Schreiben über die lateinischen Buchstaben sagst. Denn du verwechselst 
sie, weil du die lateinische Sprache nicht kannst. Aber nun höre auf mich, den Nikolaos 
von Otranto (sc. es muß heißen): Alle Staaten sind uns untertan. Omnes civitates 
nostre obediunt venerationi.”32 Der lateinische Satz ist zweifelsfrei aus seiner Hand 
und zeigt auch, wie sehr sich Nikolaos  in seiner verächtlichen Anrede an den 
„Griechen” als Lateiner gefühlt hat und den Byzantiner Kedrenos schwerlich 
als Landsmann betrachtet. Dasselbe gilt für eine Randbemerkung im Mon. gr. 
262 (Abb. 14), wo er griechische Begriffe ins Lateinische übersetzt: superbia, 
delectatio voluptatis, avaritia ac cupiditas pecuniae.33 Seine lateinische Schrift stellt 
eine tadellose frühgotische Buchschrift dar, wie wir sie etwa im zeitgleichen 
Vat. lat. 81, ebenso aus Unteritalien sehen.34 Im Gegensatz zur individuellen 
griechischen Hand ist seine lateinische völlig konventionell.

29 Zum Leben des Nikolaos Johannes: HOECK, M. – LOENERTZ, R. J.: Nikolaos- Nektarios von Otranto, Abt 
von Casole. Beiträge zur Geschichte der ost-westlichen Beziehungen unter Innozenz III. und Friedrich 
II. Ettal 1965. 25-29.

30 DE GREGORIO (Anm. 2) 2002 94-114.
31 HAJDÚ, K. – SCHREINER, P.: Nikolaos von Otranto und ein angeblicher Plagiator im cod. gr. 262 

der Bayerischen Staatsbibliothek. Codices Manuscripti & impressi 87/87 (2013) 25-52.
32 Diese Äußerung wurde mehrfach ediert, zuletzt HAJDÚ – SCHREINER (Anm. 31) 32. Anm. 44.
33 Erstmals veröffentlicht HAJDÚ – SCHREINER (Anm. 31) 37. Zu weiteren Beispielen seiner lateini-

schen Hand  JACOB, A.: Autour de Nicolas-Nectaire de Casole. In: MARTIN, J. - M. et al. (Hrsg.): 
Vaticana et Medievalia. Études en l’honneur de Louis Duval-Arnoud. Florenz 2008. 231-251.

34 Tafel IV bei DE GREGORIO (Anm. 2) 2002.
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Es wäre an dieser Stelle angebracht, die lateinisch-griechische 
Doppelschrift auch an anderen Orten zu beobachten, wohin sich der kultu-
relle Einflussbereich des Westens nach dem 4. Kreuzzug ausdehnte: Kreta, 
die ägäischen Inseln und besonders Zypern. Diese Ausweitung ist in der 
vorliegenden Überblicksdarstellung nicht möglich.35

IV. Konstantinopel

Die Kritik des Nikolaos an den lateinischen Schriftkenntnissen des Georgios 
Kedrenos ist  generell sicherlich richtig. Lateinische Literatur wurde bis 
zu den Übersetzungen seit der 2. Hälfte des 13. Jh. lebendig nicht mehr 
tradiert,36 und die Schrift wurde kaum mehr geübt, weit weniger als die 
griechische im Westen.  Aber sie  war nicht völlig tot. Fünf Beispielgruppen 
legen dafür Zeugnis ab.
(1) Es sind in erster Linie juristische Texte in der Tradierung der justinia-
nischen Gesetzgebung, im besonderen die juristischen Wörterbücher (glos-
sae nomicae), die lateinische Rechtstermini vereinzelt in der Originalschrift 
überliefern.37 Die lateinisch geschriebenen Termini stammen stets vom 
Kopisten des griechischen Textes. Er kopiert sie mit Majuskelbuchstaben, 
wie sie seit dem 6. Jh. über die langen Zeiten hin immer wieder getreulich 
nachgeschrieben wurden. Diese „Methode” erinnert an die lange Zeit gleich 
bleibende Tradierung griechischer Majuskelbuchstaben im lateinischen 
Westen, von der bereits die Rede war.  Diese Vorgehensweise zeigt eine 
Zusammenstellung von Beispielen aus einer Kieler Handschrift des 11. Jh. 
(Abb. 15)38 mit der Institutionen-Paraphrase des Theophilos, eines Juristen 
des 6. Jh.,39 oder einer Florentiner Handschrift desselben Textes ebenfalls 

35 DE GREGORIO (Anm. 2) 1993 und CONSTANTINIDES, C. N. – BROWNING, R.: Dated Greek Manuscripts from 
Cyprus to the Year 1570. Nicosia 1993.

36 SCHMITT, W. O.: Die lateinische Literatur in Byzanz. Jahrbuch der Österreichischen Byzantinistik 
17 (1968) 127-147.

37 BURGMANN, L.: Byzantinische Rechtslexika. In: Fontes Minores. Bd. 2. Frankfurt 1977. 87-146. 
Derselbe Autor hat einige dieser Lexika an verschiedenen Stellen ediert, auf die hier nicht 
weiter eingegangen werden kann. Siehe dazu auch DAIN, A.: La transscription des mots latins 
en grec dans les gloses nomiques. Revue des Études Latines 8 (1930) 92-113.

38 Kiel, Universitätsbibliothek cod. K.B.157. Abb. hier nach Tafel 6 bei VAN DER WAL (Anm. 39).
39 Theophili Antecessoris paraphrasis Institutionum, ed. LOKIN, J. H. A. et al. Groningen 2010. Siehe im 

Hinblick auf die Fragestellung dieses Beitrags TRIANTAPHYLLIDÈS, C. C.: Lexique des mots latins 
dans Théophile et les Nouvelles de Justinian. Bibliothèque de l’École des Hautes Études 92 (1892) 
158-277, und VAN DER WAL, N.: Die Schreibweise der dem Lateinischen entlehnten Fachworte 
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aus dem 11. Jh. (Abb. 16),40  im Vergleich mit einer Seite aus der Florentiner 
Pandektenhandschrift des 6. Jh.. (Abb. 17).41

(2) Ein echter „Zusammenstoß” der lateinischen und der griechischen 
Schriftformen zeigt sich in der Mischschrift kaiserlicher Urkunden bis 
zum Ende des 12. Jh. Hatten wir es in den eben behandelten Rechtstexten 
mit lateinischen Termini zu tun, die weiterhin in ihrer originalen latei-
nischen Schrift geschrieben wurden, so weisen Kaiserurkunden Termini 
auf, in denen rein griechische Ausdrücke in abwechselnd griechisch-la-
teinischen Buchstabenkombinationen geschrieben werden. Dies trifft 
auf die sog. Pertinenzzeile zu (Abb. 18), eine stereotype Adresse an den 
Empfängerkreis.42 Aber auch in manchen anderen Urkundenteilen tauchen 
lateinisch-griechisch gemischte Teile auf auf, wie in einer Urkunde Kaiser 
Leons VI aus dem Jahr 908 für die Athosklöster (Abb. 19).43 Der Grund für 
diese Mischschreibweise oder auch das Belassen lateinischer Wörter in den 
juristischen Texten liegt in der byzantinischen Staatsideologie begründet, 
der zufolge das byzantinische Reich doch immer noch ein römisches Reich 
mit einer lateinischen Vergangenheit in Wort und Schrift war. Aus diesem 
Grund waren auch, bis zur Münzreform Alexios I. im Jahr 1082, lateinisch-
griechische Mischformen auf Münzen angebracht (Abb. 20)44. 

in der frühbyzantinischen Juristensprache. Scriptorium 37 (1983) 29-53.
40 Florenz, Bibliotheca Laurenziana, plut. LXXX, 2. f. 53v-54r. Ich verdanke das Photo dem 

Entgegenkommen der Forschungsstelle „Edition und Bearbeitung byzantinischer 
Rechtsquellen” an der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen.

41 Hier f. 12v nach der Facsimile-Ausgabe von CORBINO, A. – SANTALUCIA, B.: Iustiniani Augusti 
Pandectarum codex Florentinus. Florenz 1988. Der Codex trägt keine Bibliothekssignatur 
(„Biblioteca Laurenziana S. N. ”)

42 KRESTEN, O.: Zur sogenannten Pertinenzzeile der byzantinischen Kaiserurkunden. Byzantina 
3 (1971) 53-68. Die Abbildung zeigt eine solche Zeile im Chrysobullos Logos des Nikephoros 
Botaneiates (1078) bei DÖLGER, FR.: Facsimiles byzantinischer Kaiserurkunden. München 1931. 
Tafel X. Nr. 19, und eine Nachzeichnung in: DÖLGER, FR. – KARAYANNOPULOS, J.: Byzantinische 
Urkundenlehre. München 1968. Abb. 9.

43 DÖLGER, FR. – MÜLLER, A. A.: Regesten der Kaiserurkunden des Oströmischen Reiches. I,2. München 
2003. reg. 551a. Abb. nach Actes de Protaton. Édition diplomatique par DENISE PAPACHRYSSANTHOU. 
Album, Tafel II, III. Paris 1975. Es handelt sich um eine Kopie des (verlorenen) Originals aus 
dem letzten Drittel des 10. Jh.

44 MORRISSON, C.: L’épigraphie des monnaies et des sceaux à l’époque byzantine In: HARLFINGER, 
D. et al. (Hrsg.) : Paleografia e codicologia greca. Bd. I. Alessandria 1991. 251-274. Die Abb. zeigt 
eine transkribierte gedruckte alphabetische Zusammenstellung von lateinisch-griechischen 
Eigennamen aus dem Index von BELLINGER, A. R. – GRIERSON, PH.: Catalogue of Byzantine Coins in 
the Dumbarton Oaks Collection. Washington.
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(3) Eine Begegnung von Schriftformen fand auch in der kaiserlichen 
Kanzlei statt, wo die ins Ausland gesandten Dokumente übersetzt und ne-
ben dem Griechischen in der Schrift des Empfängers ausgefertigt wurden. 
Nur Beispiele des diplomatischen Austausches mit der lateinischen Welt des 
12. und der späteren Jahrhunderte haben sich im Original erhalten.
 Die kümmerlichen Versuche, eine lateinische Schrift des 6. Jh. nachzuzeich-
nen, wie es in den juristischen Texten geschah, konnten auf diesem Sektor 
nicht mehr genügen und wären beim Destinateur eine Blamage des kaiserli-
chen Ansehens und des Reiches gewesen. In den Urkunden mit dem Westen 
treten uns perfekte lateinische Schreiberhände entgegen, wie im Schreibens 
(Basilikon) Isaaks II. an den podestà von Genua 1192 (Abb. 21).45 Unter den 
Bewohnern der lateinischen Niederlassungen in Konstantinopel konnte 
man schreibkundige Helfer finden, wie etwa Leo Tuscus, der Kaiser Manuel 
beriet, doch muß offen bleiben, ob er auch an Urkundenübersetzungen und 
deren Niederschrift beteiligt war.46

(4) Eine Begegnung ganz anderer Art tritt uns in einer wegen der zahlreichen 
Miniaturen schönsten Handschriften des Barlaam Romans entgegen, heute 
unter der Nr. 463 im Iviron-Kloster auf dem Athos verwahrt.47 Die Handschrift 
entstand Ende 11. Jh. im Lophadion-Kloster in Konstantinopel,48 und befand 
sich dort offensichtlich auch noch während der lateinischen Herrschaft, als die 
Ränder des Textes mit einer französischen Übersetzung eben dieser Version des 
Barlaam-Romans gefüllt wurden (Abb. 22). Sie wurde aber, vielleicht wegen 
der überraschenden Rückeroberung der Stadt 1261, nie in den französischen 
Sprachraum gebracht.49

45 DÖLGER, FR. – WIRTH, P.: Regesten der Kaiserurkunden des Oströmischen Reiches. Bd. II. München 
1995. reg. 1610.

46 Zu Leo Tuscus siehe HASKINS, CH. H.: Leo Tuscus. The English Historical Review 38 (1918) 492-496; 
DONDAINE, A.: Hughes Éthérien et Léon Toscain. Archives d’histoire doctrinale et littéraire du moyen 
âge 25/26 (1951/52) 67-134.  und das Lemma Leo Tuscus im Oxford Dictionary of Byzantium. Bd. 
2. Washington 1991. 1218. Auf solche Helfer, sicher aus den lateinischen Niederlassungen 
in der Stadt, macht in Zusammenhang mit einem (griechischen) Handschriftenscriptorium 
WILSON, N.: A misterious byzantine scriptorium: Ioannikios and his colleagues. Scrittura e 
civiltà 7 (1983) 161-176 aufmerksam.

47 Der vor allem durch seine Illustrationen bemerkenswerte Codex ist ausführlich beschrieben 
bei VOLK, R.: Die Schriften des Johannes von Damaskos. Bd. VI, 1: Historia animae utilis de Barlaam 
et Ioasaph (spuria). Berlin 2009. 269-272.

48 D’AIUTO, FR.: Su alcuni copisti di codici miniati mediobizantini. Byzantion 67 (1997) 5-59, bes. 
25-34.

49 Die Existenz dieser ersten französischen Übersetzung (aus der ersten Hälfte des 13. Jh.) ist 
seit MEYER, P.: Fragments d’une ancienne traduction française de Barlaam et Joasaph faite 
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(5) Wie der Text von Urkunden durch eine Übersetzung dem Empfänger 
verständlich sein sollte, so bedurften auch diplomatische Geschenke bis-
weilen einer Erklärung. Eine solche finden wir in reichem Umfang auf dem 
Seidengewebe des Genueser Pallio (Abb. 23), den Kaiser Michael VIII. für 
die Genueser Gesandtschaft im Winter 1260/61 hatte anfertigen lassen.50 
Auf diesem Gegenstand verbindet sich die byzantinische Ikonographie 
des Laurentios-Martyriums mit ausführlichen Inschriften in lateinischer 
Sprache,51 so dass  der Hofrhetor Manuel Holobolos, der dieses Pallium 
in seinem Enkomion auf Kaiser Michael VIII. erwähnt, sagen kann: „Jedes 
einzelne Bild ist mit italienischen Buchstaben bezeichnet  ... so dass das Pallium gar 
kein Pallium war, sondern ein Buch”. Die „italienischen” Buchstaben scheinen, 
genuesische Inschriften zur Vorlage zu haben, doch bedarf diese Vermutung 
noch genauerer Überprüfungen.52

���

Der Titel  „Begegnung der beiden Schriften” ließe vielleicht noch ein letz-
tes Kapitel erwarten, das im 14. und 15. Jh. spielen müsste: das Erlernen 
der griechischen Sprache und Schrift durch die lateinischen Humanisten 

sur le texte grec au commencement du treizième siècle Bulletin de l’École des Chartes 27 (1866) 
313-334. bekannt, aber der Text konnte wegen der schweren Erreichbarkeit der Handschrift 
nicht mehr weiter erforscht werden. Er wird nun mittels eines Microfilms aus den Beständen 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften (Provenienz Byzantinisches Institut des 
Klosters Scheyern) von Emese Egedi-Kovács, Budapest, ediert.

50 Hier vorgelegt in einer Nachzeichnung aus HERZBERG, G. FR.: Geschichte Griechenlands seit dem 
Absterben des Antiken Lebens bis zur Gegenwart. Bd. 2. Vom lateinischen Kreuzzuge bis zur Vollendung 
der osmanischen Eroberung. Gotha 1877. Aus der umfangreichen Literatur zum Gegenstand 
seien hier die beiden jüngsten Publikationen genannt: HILSDALE, C. J.: The Imperial Image at 
the End of Exile. The Byzantine Embroidered Silk in Genoa and the Treaty of Nymphaion 
(1261). Dumbarton Oaks Papers 64 (2010) 151-199, und TOTH, I.: The Narrative Frabric of the 
Genoese Pallio and the Silken Diplomacy of Michael VIII Palaiologos. In: MEREDITH, H. G. (Hrsg.): 
Objects in Motion: The Circulation of Religion and Sacred Objects in the Late Antique and Byzantine 
World. Oxford 2011. 91-115. Diese beiden Publikationen sind ohne gegenseitige Bezugnahmen 
erschienen.

51 SIDERIDES, X. A.7 ͇ ͛ͧͩͮӭͥ ӈͥͩ͜Ӳͥͩͮ ҕͤ͝Ӷͦͣͩͧ ͟ ұͫ ͭ ӱͧ ͛ ӍͭͩͤͪӪͭͺͪ͛ ͇ ͣʹ͛ӭͥ ͡ ÿ ͭ ӱͧ ͋ ͛ͥ͛ͣͩͥӲͩͧ͝+ 
Epeteris Hetairaias Byzantinon Spudon 3 (1926) 168-191.

52 Die Texte sind auf der Nachzeichnung (vgl. Anm. 50) gut erkennbar. SIDERIDES, X. A.7 ӈ ҕͧ 
̾ͧͩ͟Ӵֲ ͮ͛ͧͭͣͧ͜͠ӱͫ ûӬûͥͩͫ+ Epeteris Hetairaias Byzantinon Spudon 5 (1928) 375-378. hat den 
lateinischen Texten einen speziellen Beitrag gewidmet, ohne auf Schriftgestaltung und 
Provenienz einzugehen.
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und der lateinischen durch die griechischen Gelehrten.53 Diese Begegnung 
gehört aber nicht mehr in den Bereich dieses Beitrags, denn sie steht am 
Beginn der Geistes- und Bildungsgeschichte der Neuzeit.54 Die Beherrschung 
der Schrift war nun Nebensache, oder eher eine Voraussetzung, die kaum 
mehr der Rede Wert war, um sich mit dem Inhalt der Schriften selbst aus-
einandersetzen zu können.

Zwischen dem Ende des 6. Jh., als die griechische Sprache im Westen des 
großen Römischen Reiches ebenso wie das Lateinische im Osten aus dem 
praktischen Gebrauch zu schwinden und beinahe zu verschwinden begann, 
erhielt die Schrift die Funktion einer mythischen Kraft, die in gewissem 
Sinn den Buchstaben immer eigen ist.55 Ihre verschiedenen Formen, die 
eher ein Nebeneinander als ein Miteinander und vielfach nur eine zufällige  
Begegnung waren, sollten in diesem Beitrag präsentiert werden: nämlich 
Schrift als  ein selten oder fast nie behandelter Gegenstand zum Verständnis 
und Missverständnis im kulturellen Austausch, exemplifiziert am Beispiel 
der byzantinischen und der lateinischen Welt.

53 Beispiele für Einflüsse der griechischen Schrift auf die lateinische bei PETRUCCI, A.: Scrivere 
alla greca nell’Italia del Quattrocento. In: CAVALLO, G. et al. (Hrsg.): Scritture, libri e testi nelle 
aree provinciali di Bisanzio. Bd. 2. Spoleto 1991. 499-517.

54 HARLFINGER, D.: Zu den griechischen Kopisten und Schriftstilen des 15. und 16. Jahrhunderts. 
In: La Paléographie grecque et byzantine. Paris 1977. 327-362.

55 DORNSEIFF, FR.: Das Alphabet in Mystik und Magie. Leipzig 1925.
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Abb. 1.
Beispiele synoptischer digrapher Texte (Psalter)

Abb. 2.
Codex Bezae (Cambridge, University Library Nn. II. 41)
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Abb. 3.
Codex Claramontanus (Paris, Bibl. Nat. gr. 107)

Abb. 4.
Codex Laudianus (Oxford, Bodeian Library, Laud. gr. 35, f. 172)
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Abb. 5.
Dialoge Gregors d. Gr. (Vat. gr. 1666)
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Abb. 6.
Die Kopistin Eugenia (Par. lat. 7560)



31Die Begegnung von Orient und Okzident in der Schrift

Abb. 7.a
Liutprand von Cremona, Antapodosis (München, Bayerische Staatsbibliothek, lat. 6388)

Abb. 7.b
Liutprand von Cremona, Osterpredigt (München, Bayerische Staatsbibliothek, lat. 6426)

Abb. 8.
Griechische Ligaturen des Liutprand von Cremona im. cod. Mon. gr. 6388
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Abb. 9.
Griechische Minuskel in den Metzer Fragmenten (vordem Metz, Bibl. Municipale 145)

Abb. 10
Alphabetproben im Cusanus 10, f. 1 (Bernkastel,  Nikolaus-Hospital)
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Abb. 11.
Psaltertext im Cusanus 10, f. 133v (Bernkastel, Nikolaus-Hospital)
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Abb. 12.
a) Oben: alexandrinische Majuskel (Normalalphabet)

b) Unten: alexandrinische Majuskel im Cusanus 10, f. 231r (Bernkastel, Nikolaus-Hospital)

Abb. 13.
Griechische Hand des Nikolaos von Otranto 

(München, Bayerische Staatsbibliothek, gr. 262, f. 7v)
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Abb. 14.
Griechische und lateinische Hand des Nikolaos von Otranto 

(München, Bayerische Staatsbibliothek, gr. 262, f. 102v)










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































